


























schiedene  Spuren  im  pastoraltheologischen Diskurs  der  letzten  Jahrzehnte  zurück.1 
Compassio kann als zentrale pastoraltheologische Kategorie gelten, weil sie eine Tie‐









































Glaubens.“8 Pastoral  ist, wie nicht  zuletzt das  II. Vatikanische Konzil betont,9  immer 
Beziehungsgeschehen und erfordert als solches einen subjektorientierten, personalen 
Fokus und einen biografiesensiblen Blick, der für Gestimmtheiten von Personen und 
Atmosphären von Räumen empfänglich  ist  (vgl. 2.2). Daher  ist es eine primäre Auf‐
gabe der Pastoraltheologie, die Vielfalt der pastoralen Beziehungsgefüge in den Blick 
zu nehmen und methodisch zu reflektieren.10  
Das  Stichwort  „Betroffenheit“11  ist  hier  eine  treffende  Kategorie,  deren  Bedeu‐
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Angesichts  der  steigenden  Spezialisierung  und  Ausdifferenzierung  pastoraltheologi‐
scher Fragestellungen ist das Compassio‐Paradigma ein Ansatz, der von der Individua‐
lität von Lebens‐ und Glaubensgeschichten ausgeht und als Leitkategorie zur Fokussie‐
rung  pluraler  Konzepte  dienen  kann.  Es  beschreibt  eine Haltung  des  Forschens  im 
Modus sensiblen Wahrnehmens und ist aufmerksam für den Kontext eines Forschungs‐
gegenstandes und der ihn bestimmenden lebens‐ und glaubensgeschichtlichen Ereig‐
nisse. Dabei  sei  „auf das  komplexe  Ineinander  von Gefühl,  individueller und  gesell‐
schaftlicher Deuterahmen“14 verwiesen. Um das „Wechselspiel zwischen erlebter Situ‐
ation,  präreflexiver  Erfahrung,  individueller  Artikulation  und  kulturellem  Vorrat  an 
Deutungsmustern“15  zu  erforschen,  bedarf  es  einer  Pluralität  der Methoden.  Eine 
Option ist der empirisch‐sozialwissenschaftliche Zugang. Empirische Ansätze erheben 
methodisch  reflektiert und  in  interdisziplinärer Anschlussfähigkeit die  sich wandeln‐
den individuellen sowie kirchlich‐gesellschaftlichen Phänomene. Der induktive Zugang 
der  empirischen  Methode  stellt  Instrumente  für  eine  möglichst  differenzierte  und 





























zen  zu nehmen.  So  stößt  sie nicht nur die Reflexion und  Thematisierung  all dieses 
Menschlichen in der Pastoral an, sondern stellt mit dem Bild des Herzens das Empfin‐
den,  Leiden und  Lieben der Person  ins  Zentrum.18 Menschliche Affektivität wird  so 
explizit Thema der Theologie und die Kategorie der Betroffenheit zum Kriterium zur 
Unterscheidung der Relevanz der Zeichen der Zeit, was sich auch  in der Wahl eines 
Forschungsgegenstandes  niederschlägt. Das  bedeutet  nicht,  dass  alles, was  Betrof‐
fenheit  erzeugt,  automatisch  relevant  ist.  Es  bedarf  einer  ethischen  Klärung,  einer 
„verantwortliche[n] Beziehung zum Erkenntnisgegenstand“19. Fuchs nennt als Kriteri‐



































Anregend  für die  Praktische  Theologie  ist  insbesondere die Neue  Phänomenolo‐
gie26, die Gestimmtheit und Atmosphären  in den Blick nimmt und darauf hinweist, 
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